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Der Weinwettbewerb erfreut sich seit vielen Jahren großer
Beliebtheit, und der Einladung sind auch dieses Jahr zahl-
reiche Weinbaubetriebe und Hobbywinzer aus ganz Ungarn
gefolgt. Die Teilnehmer konnten sich mit mehreren Wein-
proben am Wettbewerb beteiligen. Für den diesjährigen
Wettbewerb wurden insgesamt 610 Weinproben nominiert,
darunter 288 Weißweine, 211 Rotweine, 99 Rosés und 12

Hervorragende Weine 
und lustige Stimmung

9. landesweiter Weinwettbewerb der Ungarn-
deutschen in Nadasch

„Erbe verpflichtet“
20 Jahre Willander Deutscher Kulturverein

„Erbe verpflichtet” war das Motto des Nationalitätentages
des Willander Kulturvereins und die Bewahrung des kultu-
rellen Erbes der Ungarndeutschen war auch das Ziel, das
sich der Verein bei seiner Gründung im Jahre 1995 setzte.

Eigentlich sollte der Kulturverein Willander Ungarndeut-
scher bereits im Vorjahr das 20. Jubiläum seines Bestehens
feiern, doch auf Grund der Umbauarbeiten am Willander
Kulturhaus wurde die Feier auf den 9. April diesen Jahres
verlegt. So konnten am vergangenen Wochenende gleich
drei Jubiläen gefeiert werden. Der Ungarndeutsche Natio-
nalitätentag wurde nämlich nun bereits zum zehnten Mal
veranstaltet und neben dem Gründungsjubiläum des Kul-
turvereins feierte auch der Musikunterricht in Willand seinen
zwanzigsten Geburtstag. 

Der Ungarndeutsche Nationalitätentag fand im Jahre 2006
zum ersten Mal statt und seitdem wird jedes zweite Jahr
ein Ganztagsprogramm der ungarndeutschen Kultur, Ge-
schichte und des Brauchtums gewidmet. Die Schüler der
Grundschule lernten diesmal im Rahmen des Projekts
„Schwabenpfad“ den früheren Alltag kennen und probierten
Handwerkstätigkeiten aus. Ihre kleinen Arbeiten sowie die
Zeichnungen der Schüler aus dem Volkskundeunterricht

Der Nadascher Winzerverein und die Landesselbstver-
waltung der Ungarndeutschen organisierten dieses Jahr
bereits zum 9. Mal gemeinsam den landesweiten Wein-
wettbewerb der Ungarndeutschen, der in Nadasch je-

doch bereits auf eine Geschichte von mehr als 20
Jahren zurückblickt. Am 9. April trafen sich Weinprodu-
zenten und Weinliebhaber in der Nadascher Sporthalle
zur feierlichen Preisverleihung, in deren Rahmen die

Urkunden und wertvolle Sachpreise an die
 erfolgreichsten Teilnehmer überreicht wurden.

(Fortsetzung auf Seite 2) (Fortsetzung auf Seite 2)

Die Sieger des Weinwettbewerbes
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Schiller. Von den abgegebenen Weinproben haben 483 eine
Auszeichnung erhalten. Unter den Weinproben waren dieses
Jahr die Weinsorten Blaufränkisch und Chardonnay vor-
herrschend. Die Bewertung der Weinproben erfolgte in 8
Prüfungskommissionen von Fachkundigen der Universität
Fünfkirchen sowie Winzern aus den Weinregionen Seksard
und Fünfkirchen. Die Vorbereitungen und die Organisation
des Weinwettbewerbs nahmen freilich mehrere Wochen in
Anspruch. János Hetényi, Vorsitzender des Nadascher Win-
zervereins, sprach darüber, dass der Weinwettbewerb er-
freulicherweise seit Jahren zahlreiche Interessenten nach
Nadasch lockt und viele der eingesandten Weinproben von
sehr hoher Qualität waren. Otto Heinek, Vorsitzender der
LdU, betonte die Wichtigkeit der Weitergabe der Wein-
baukultur an die junge Generation, es handelt sich ja um
ein Bestandteil der ungarndeutschen Kultur. Im Rahmen
der feierlichen Preisverleihung wurden von Otto Heinek
die Auszeichnungen für die Besten Weine der Ungarndeut-
schen sowie weitere Sonderpreise der Nadascher Selbst-
verwaltung und der Sponsoren vergeben. Die höchsten
Auszeichnungen der Landesselbstverwaltung der Ungarn-
deutschen gingen an folgende Teilnehmer: Stefan Hauk
(Bester Rotwein der Ungarndeutschen), Familienwinzerei
Galántai (Bester Weißwein) und Imre Kemler (Bester
Rosé). 

Im Eröffnungsprogramm waren die Nadascher Jugend-
blaskapelle, die Seven Club Singers aus Bonnhard sowie
das Tóth-Kresz-Duo aus Bawaz/Besedek zu hören. Nach
der Preisverleihung folgte der traditionelle Winzerball mit
der Schütz-Kapelle. Die Weine, die mit einem Sonderpreis
ausgezeichnet wurden, können am 30. April beim Nadascher
Kretzlfest verkostet werden, wozu alle Interessenten herzlich
eingeladen sind.

Gabriella Sós

wurden im Vorraum des Kulturhauses
ausgestellt (Foto auf Seite 1). 

Auf der Bühne präsentierten sich
die Kulturgruppen des Vereins: die Ju-
gendblaskapelle, die „Süße Trauben“-
Tanzgruppe, die Nachwuchskapelle,
die Jugendtanzgruppe, die „Reife
Trauben“-Tanzgruppe und der Frau-
enchor. Außerdem trugen Grundschü-
ler Mundartgeschichten vor und vor-
gestellt wurde auch ein kurzes

Theaterstück mit dem Titel „Die
Rübe“.

Aus Anlass des Jubiläums bedankte
sich Elisabeth Troszt, Leiterin des Ver-
eins, bei den Vereinsmitgliedern, die
seit Jahren im Frauenchor, in der Blas-
kapelle, in den ungarndeutschen Tanz-
gruppen der drei Altersgruppen und im
Nachtigallen-Chor aktiv und voller En-
thusiasmus mitwirken. Sie bedankte
sich für die Unterstützung des Vereins
durch die Landesselbstverwaltung der

Ungarndeutschen, die Deutsche Min-
derheitenselbstverwaltung von Willand
und die Willander Selbstverwaltung.
Sie wünschte den Vereinsmitgliedern
weiterhin viel Energie, Ausdauer und
natürlich Spaß und motivierte sowohl
Mitglieder als auch Zuschauer, den
Nachwuchs für die ungarndeutsche
Musik und den Tanz zu begeistern, um
das Erbe der Vorfahren weiterleben zu
lassen.

Mónika Óbert

Hervorragende Weine 
und lustige Stimmung

9. landesweiter Weinwettbewerb der Ungarn-
deutschen in Nadasch

(Fortsetzung von Seite 1)

(Fortsetzung von Seite 1)

Alte deutsche Bergmanns-
lieder erhalten

„Erbe verpflichtet“
20 Jahre Willander Deutscher Kulturverein

Vor 125 Jahren wurde der erste Männerchor in der Grenz-
gemeinde zu Österreich gegründet, was den Anfang der
Singtradition in Brennberg bedeutete. 1918 wurde von Leh-
rer Josef Horn der zweite Chor ins Leben gerufen. Dieser
Chor hatte 28 Mitglieder und später folgte auch ein Frau-
enchor. Zwischen 1933 und 1943 leitete Bergbauingenieur
Richard Hruby den Chor „Frohsinn“ mit bereits 40 Mit-
gliedern. Von 1946 bis 1952 war Rudolf Perjés Dirigent
und sogar eine 35-köpfige Blaskapelle war in jenen Jahren
aktiv. Nach 1952 wurde das Bergwerk geschlossen und da-
mit war auch die Singtradition in Brennberg zu Ende.

1995 rief der ehemalige Schuldirektor Lipót Módrián
(auf dem Foto) den Chor wieder ins Leben. Der Barbara-
Chor hatte zahlreiche Auftritte in Ödenburg und Umgebung
und nahm an lokalen Veranstaltungen und Bergmannstreffen
teil. 1997 wurde eine Fahnenweihe abgehalten, denn der
Chor hatte mit ausländischer Hilfe eine außergewöhnlich
schöne Fahne nähen lassen. 2010 wurde der Chor mit einer
Dankesurkunde des Ödenburger Bürgermeisters ausgezeich-
net. Seit 2010 nimmt der Barbara-Chor ausschießlich an
lokalen Veranstaltungen teil.

„Es ist dem Barbara-Chor zu verdanken, dass die alten
deutschen Bergmannslieder uns und den kommenden Ge-
nerationen erhalten geblieben sind. Der Chor war mit seinen
Liedern immer ein fester Bestandteil unserer Gedenkfeiern
und Feste“, sagte Frau Táp, Vorsitzende der Teilselbstver-
waltung Brennberg, in ihrer Eröffnungsrede.

Foto: Németh Péter



Wurstmusterung
„Es geht um die Wurst“: diese Rede-
wendung ist erst seit 1881 in Leipzig
belegt, hat ihre Karriere aber wahr-
scheinlich schon früher begonnen. Eine
Wurst war oft der Siegespreis bei
volkstümlichen Wettkämpfen wie
Wurstschnappen, Wurstangeln und
Wurstklettern. Der letzte Stammtisch
in Budapest-Elisabethstadt stand eben-
falls unter diesem Motto. Denn schon
vor Jahren hegten einige Freunde die
Idee, ein Wurstkosten zu organisieren.
Bei Treffen kam nach einiger Zeit stets
die Rede auf die eigene Wurst von zu
Hause, die auf jeden Fall und immer
die beste von allen sei.

Da diese gerühmten wunderbar be-
schriebenen Würste aus etlichen weit
voneinander entfernt liegenden Teilen
des Landes stammen, ist die Idee ent-
standen, diese einmal auf die Probe zu
stellen und kosten zu lassen.

Sie kennen das ganz bestimmt auch,
dass die bevorzugte Geschmacksrich-
tung sich an der häuslichen Küche von
zu Hause orientiert. Jegliche Abwei-
chungen werden dann zwar als inter-
essant, aber doch als potentielle Fehler
beim Zubereiten ausgemacht. Und ge-
nauso geht es auch bei der Wurst! Ob-
wohl heute in den Dörfern schon viele
die  herkömmliche Schweinezucht auf-
gegeben haben, ist die Tradition der
Wurstherstellung beibehalten worden:
man kauft Fleisch beim Metzger und
bereitet die Wurst selber zu. Nach tra-
ditioneller weiter vererbter Rezeptur.
Salami, Stiffolder, Wurst, Bratwurst,
Schwartemage,  alles, was das Herz
begehrt, kommt dann nach dem Räu-
chern in die dafür vorgesehene Lager-
stätte, um für Vorrat für die ganze Fa-
milie zu sorgen. Nächstes Jahr wird
dann erneut das Rezeptbuch hervorge-
holt.

Nun zur „Musterung“. Man braucht
natürlich auf jeden Fall eine unabhän-
gige Jury. Aber da schleicht sich schon
der Aspekt der Geschmackssache ein:
Gibt es Objektivität, wenn es um den
eigenen Geschmack geht, oder sind wir
determiniert voreingenommen? Be-
stimmt bestimmend? Der Erwartungs-
horizont heißt, einen vorzüglichen
Gaumenschmaus zu bereiten und ohne
Hungergefühl beim Nachhauseweg
noch an die Wurst zu denken. Oder an
die dazu gereichte saure Gurke.

ng

Ihre Bemerkungen zu unseren Themen
erwarten wir an 
neuezeitung@t-online.hu
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Krisztina Csordás (Foto) stammt aus Hartau und studiert gegenwärtig an
der Universität Fünfkirchen Deutsch als Nationalitätenfach und Mathema-

tik. Sie ist im Verein für Ungarndeutsche Kinder seit Jahren aktiv tätig
und tanzt in der Volkstanzgruppe ihres  Heimatortes Hartau. Über ihre

zahlreichen Tätigkeiten und  Zukunftspläne befragte sie NZ.

„Traditionen und Bräuche 
weiterzugeben ist wichtig“

Interview mit Krisztina Csordás

Liebe Krisztina, Sie sind selbst ungarndeutscher
Abstammung. Sprechen Sie zu Hause auch
Deutsch?

Nein, meine Großeltern konnten noch Schwäbisch
und ich verstehe zwar die Mundart, aber sprechen
kann ich sie nicht. Deutsch habe ich in der Schule
gelernt, ich habe das Ungarndeutsche Bildungszen-
trum in Baje besucht. Am Ende der elften Klasse
habe ich im Budapester Ungarndeutschen Informa-
tionszentrum ein Praktikum gemacht. Ich habe da
bei den Programmen mitgeholfen, habe Artikel ge-
schrieben und auch in der Bibliothek gearbeitet. Ich
würde das Zentrum auf jeden Fall für ein Praktikum
empfehlen, für Gymnasiasten ist es optimal.

Wieso war es für Sie wichtig, Deutsch als Minderheitenfach zu studieren? 

Einerseits möchte ich die Traditionen und Bräuche weitergeben, denn ich weiß,
dass viele unsere Kultur nicht so gut kennen, und andererseits hat mich meine
Abstammung dazu bewegt. Mathe kam eigentlich hinzu, weil ich mich dafür in-
teressiert habe. Ich habe mich für Fünfkirchen entschieden, weil die Stadt sehr fa-
miliär ist und mir die Uni sofort gefallen hat.

Sie sind sehr aktiv in vielen Organisationen. Wie lange sind Sie in der Tanzgruppe
Hartau tätig?

Seit 14 Jahren. Wir sind jetzt etwa 20 - 25 Leute in der Erwachsenengruppe und
proben immer an den Wochenenden. Wir haben jedes Jahr viele Auftritte, haben
Preise und auch die Auszeichnung Gold bei der Qualifikation bekommen. Vielleicht
ist dieses Jahr auch eine Fahrt in unsere Partnerstadt Lossburg dabei.

Was machen Sie noch im ungarndeutschen Bereich?

Ich bin Jugendreferentin beim Verein für Ungarndeutsche Kinder und organi-
sierte  eine Jugendleiterbildung in Hartau. Wir bilden unsere Jugendleiter für
die Sommercamps aus. Bei VUK war ich zuerst als Teilnehmerin dabei, seit
fünf Jahren bin ich nun als Jugendleiter da und seit zwei Jahren bin ich Ju-
gendreferentin. Es macht mir sehr viel Spaß, in diesem Verein zu arbeiten,
und habe da viele Freunde.

Was machen Sie als Jugendreferentin?

Ich muss Jugendleiter finden, ausbilden und diese auch langfristig für uns gewinnen,
dass sie als Jugendhelfer bei unseren Veranstaltungen mitorganisieren. Eigentlich
bin ich dafür zuständig, dass wir immer Nachwuchs haben.

Sie haben jedes Jahr viele Aktionen. Was werden Sie dieses Jahr alles machen?

Wir waren mit einer Männermannschaft beim GJU-Fußballturnier vertreten, haben
jedes Jahr ein Sommercamp und veranstalten regelmäßig Familienwochenenden,

(Fortsetzung auf Seite 4)
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„Traditionen und Bräuche weiterzugeben ist wichtig“
Interview mit Krisztina Csordás

Soldatenfriedhöfe mahnen: Pápa

wo sich Eltern über die zweisprachige
Kindererziehung unterhalten und ihre
Erfahrungen austauschen können. Die-
ses Jahr machen wir eine Kinderecke
im Lenau-Haus in Fünfkirchen, wozu
wir auch Fachexperten einladen (NZ
11/2016). 

Wie sind Sie mit VUK in Kontakt ge-
kommen?

In der Grundschule habe ich über das
VUK-Sommercamp erfahren und mich
angemeldet. Später bin ich in den Verein
eingetreten. Ich hoffe, dass unsere jet-
zigen Jugendleiter lange im Verein blei-
ben werden, ich habe jetzt eine sehr gute
Mannschaft. Es gibt sehr viel Arbeit,
mittlerweile kenne ich mich mit allem

gut aus, ich bin ja schon seit zehn Jahren
dabei. VUK ist landesweit vertreten, zu
unseren Programmen kommen Kinder
zwischen acht und vierzehn Jahren aus
ganz Ungarn, nicht nur Ungarndeutsche.
Zum Sommercamp kommen immer um
die 60 - 70 Kinder. Unsere Jugendleiter
sind zwischen 17 und 25 Jahren und die
erwachsenen Mitglieder unserer Orga-
nisation sind über 30 und haben alle
schon Familie.

Was sind Ihre Pläne für die Zukunft?

Ich möchte, wenn ich meinen Abschluss
habe, nach Baje gehen und dort im UBZ
unterrichten.

Ich bin auch seit langem als Hobbyfo-
tografin tätig, beim Wettbewerb „Blick-
punkt“ mache ich jedes Jahr mit und habe
auch Preise gewonnen. Nach der Uni

möchte ich auch eine Ausbildung zur
Konditorin machen. Ich könnte mir auch
vorstellen, dass ich auch weiterhin bei
VUK bleibe, und wenn es so kommt,
würde ich gerne die Leitung überneh-
men. Anfang März habe ich im Lenau-
Haus in Fünfkirchen ein Tanzhaus mit
Hartauer Tänzen abgehalten, es gab sehr
viele Interessenten, wir hatten großen Er-
folg. Wir planen daraus eine Reihe zu
machen, nach Hartau kommen Hajoscher
Tänze dran. Ich bin auch Leiterin vom
Jugendrotkreuz des Komitates Batsch-
Kleinkumanien und habe mit dem
Münchner Jugendrotkreuz eine Partner-
schaft ausgebaut. Wir werden uns in Zu-
kunft gegenseitig besuchen. Es ist bei
mir also immer viel los.

Vielen Dank für das Interview!
Gabriella Sós

Auf dem Gemeindefriedhof in Pápa ruhen in einer Parzelle
400 deutsche und ungarische Soldaten. In Pápa befand sich
Ende 1944 ein Feldlazarett, in dem vor allem die Verwun-
deten des Vormarsches auf Budapest ärztlich versorgt wur-
den. Die ersten Beerdigungen deutscher Soldaten folgten
im Oktober 1944. Anfang Januar 1945 hatte der Friedhof
schon über 100 Gräber.

Nach dem Abschluss der zwischen dem Volksbund deut-
sche Kriegsgräberfürsorge und dem Ungarischen Roten
Kreuz 1964 getroffenen Vereinbarung über die Einzelgrab-
pflege konnten bis 1986 auf dem inzwischen verwahrlosten
deutschen Gräberteil 62 Einzelgräber in Pflege genommen
und, soweit erforderlich, neu gekennzeichnet werden.

Am unbefriedigenden Pflegezustand des deutschen Grä-
berfeldes änderte sich dadurch allerdings nichts. Darüber
hinaus drohte, bedingt durch die unmittelbare Nähe zum
zivilen Gräberteil, teilweise eine Überbettung.

So bemühte sich der Volksbund 1984 erstmals um eine Ge -
samt lösung für die Neugestaltung der Anlage. Ende September
1986 begannen die Arbeiten in Pápa. Das Versetzen der Me -
tall kreuze, die Bepflanzungsarbeiten und die Anlage eines klei -
nen Gedenkplatzes waren im November 1987 abgeschlossen.

Auf dem Gemeindefriedhof im Südosten der Stadt be-
findet sich links neben dem Eingang die deutsche Kriegs-
gräberstätte. Adresse: H-8500 Pápa, Temetô utca 28.
Quelle: www.volksbund.de

(Fortsetzung von Seite 3)

Foto: Németh Péter



GESCHICHTEN

Auf dem Foto, das ich beigelegt habe,
ist eine alte Uhr abgebildet. Eigentlich
kann ich dazu keine interessante Ge-
schichte erzählen, aber dieser schöne
Gegenstand gefällt mir sehr. 

Von dieser Uhr sagte immer meine
Mutter, dass sie die „Reiseuhr“ des
Großvaters ist. Leider habe ich damals
nicht sofort nachgefragt, ob der er-
wähnte Großvater mein Opa oder der
Opa meiner Mutter war. So können wir
uns eine ganze Generation plus-minus
irren.

Es gibt auf der Uhr keine Schrift,
keine Jahreszahl. Im „allwissenden“ In-
ternet habe ich aber eine gleiche Uhr
gefunden, die genau zu unserer passt.
Nach der Beschreibung ist sie eine französische Reiseuhr aus der Zeit
1880 bis 1890 mit Wecker. Ihr Gehäuse ist vergoldetes Kupfer, die
Fenster sind schön geschliffene Glasplatten, ihr Zifferblatt ist aus
Emaille.

Gott sei Dank hat sie die zwei Weltkriege und die vielen Umzüge
überlebt. Zur Uhr gehört eine Tragetasche aus Holz-Leder Kombina-
tion, damit das Gerät unterwegs, während der Reisen geschützt wird.
Wenn ich sie mit dem Zubehörschlüssel (siehe das Foto!) aufziehe,
geht sie eine ganze Woche lang und sagt fein und ziemlich laut „tick-
tack“. Deshalb lasse ich sie nicht im Schlafzimmer stehen.

Es ist schon interessant sich vorzustellen, dass wir mit einem kleinen
„klugen“ Telefon (Smartphone), das auch eine Weckerfunktion hat,
alles erledigen können. Unsere Ahnen mussten so ein ziemlich großes
Gerät (unsere Uhr wiegt 800 Gramm – also fast ein Kilo!) auf längere
Reisen mitschleppen.

János Katona
Schorokschar

Drillingsgeschichten

Was wäre ich
Was wäre ich, wenn ich eine Speise
wäre? Die Antwort auf diese unge-
wöhnliche Frage soll etwas über die

Persönlichkeit aussagen. Und es ist gar nicht so leicht zu antworten.
Ein Schweineschnitzel? Was würde das über einen aussagen? Viel zu
fett. Oder vielleicht ein Stück Schokoladentorte? Da würde man sofort
auf dick assoziieren. Ein Salat wäre aber auch zu öde. Nach einer Mi-
nute Bedenkzeit entschied ich mich für einen Erdbeerjoghurt, der ist
nämlich gesund und trotzdem süß. Als ich diese Frage gerade beant-
worten musste, stand die Heidi neben mir, die viel schneller eine Ant-
wort fand als ich, sie wäre eine Palatschinke, denn die liebt jeder. Wo
sie Recht hat, hat sie Recht. Nach einer kurzen Rundfrage meinte der
Peter, er wäre wohl der Spinat, den isst nämlich niemand auf, und er
möchte lange leben. Als Spinat hätte man gute Chancen, für immer
übrig zu bleiben und richtig alt zu werden. Der Hannes sagte einfach,
er wäre ein Döner, der ist nämlich nicht nur lecker, sondern auch cool,
und das sei eindeutig wichtig. Mein Mann meinte nur, er wäre dann
wohl ein Stifolder, altmodisch eben. Kein Wunder, dass ich es beim
Kochen nie allen recht machen kann…

Christina Arnold

Stylische Männer und Frauen tragen 2016 einen
Bob, gefärbt werden kühle Pastelltöne und Locken
und Wellen bringen Bewegung ins Haar. Obwohl
in den vergangenen Jahren vor allem der natürliche
Look gefragt war, ist jetzt wieder Auffallen ange-
sagt. Besonders trendy ist der Bob. Statt Glätten
benutzt man nun den Lockenstab und die Locken-
wickler, um die Haare lebendiger und luftiger aus-
sehen zu lassen.

Am 23. August ist es zehn Jahre her, dass sich
Natascha Kampusch aus der Gewalt ihres Ent-
führers befreien konnte. Ihre Geschichte ging da-
mals um die Welt und wurde sogar verfilmt. In
einem Interview sagte sie, die Geschehnisse hätten
sie zu dem gemacht, was sie heute sei, ihr jetziger
Alltag sei eher der einer 70-Jährigen. Sie möchte
sich positiven Dingen, wie Wohltätigkeit oder
Kunst widmen, doch ihre Vergangenheit hole sie
immer wieder ein. Ihr fehlten einfach Erlebnisse
mit anderen Menschen und ein normaler Werde-
gang. Die 28-Jährige wurde im Alter von zehn
Jahren entführt und über acht Jahre lang in einem
Keller in Niederösterreich gefangen gehalten.

Die Rockband Rammstein (Foto) verlangt von der
Bundesrepublik Deutschland 66.000 Euro Scha-
denersatz. Der Grund dafür ist die zeitweise Indi-

zierung ihres Albums „Liebe ist für alle da“. Die
Bundesprüfstelle für jugendgefährdende Medien
in Bonn hatte 2009 einen der Songs sowie eine
Folter-Abbildung im Booklet zum Album als „ver-
rohend“ und „sittenwidrig“ eingestuft und das ge-
samte Album auf den Index gesetzt. Deshalb
musste Rammstein nach eigener Darstellung knapp
85.000 Tonträger vernichten oder einlagern. Diesen
Schaden will die Gruppe nun ersetzt haben. Warum
Rammstein allerdings erst jetzt klagt, ist unklar.

Moderatorin Barbara Schö-
neberger (Foto) hat sich die
Bänder am linken Fuß ver-
letzt. Gerade kurz vor ihrem
großen Auftritt als Gastge-
berin der Echo-Verleihung
2016. Die 42-Jährige sei mit
einer Schubkarre singend
durch den Garten gelaufen
und dabei mit dem linken Fuß umgeknickt, er-
zählte sie in einem Interview. Trotz der schmerz-
haften Zerrung wolle sie die Zähne zusammen-
beißen und auf High Heels durch den
bevorstehenden Echo-Abend führen.

Mónika Óbert

Schlagzeilen
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Wertsachen – die Reiseuhr



Gespräch mit Ingo Glass
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Es wurde bereits viel über die Kunst
des VUdAK-Ehrenmitglieds Ingo Glass
geschrieben. Zahlreiche Ausstellungs-
kataloge, Rezensionen, künstlerische
Beschreibungen aller Art – und doch
kann man aus dem Interviewband*
mehr oder etwas anderes über den
Künstler erfahren.

Wer könnte authentischer über die
Kindheit während des Zweiten Welt-
krieges, über die Erfahrungen mit den
russischen Soldaten, über die Verhaf-
tung des Vaters, über die Schuljahre
in Temeswar und Lugosch sowie über
die Studienjahre an der Akademie der
Bildenden Künste in Klausenburg er-
zählen als Ingo Glass selbst. Er erin-
nert sich in den mit Ernô P. Szabó ge-
führten Gesprächen an die Verhältnisse
im Rumänien der 1950er und 1960er
Jahre sowie an die Anfänge seiner
künstlerischen Laufbahn und schildert
die Ereignisse, welche nach langjäh-
riger Tätigkeit als Mitarbeiter des Mu-
seums für visuelle Kunst in Galati/Ga-
lac – dieses Museum hat übrigens das
Diplomwerk von Glass gekauft – und
als Kulturreferent des Deutschen Kul-
turhauses Friedrich Schiller in Buka-
rest bzw. nach den ersten Experimen-
ten auf dem Gebiet der
Metallbildhauerei sowie nach seiner
Heirat und nach zahlreichen Umwegen
schließlich im Jahre 1979 zu der Aus-

siedlung der Glass-Familie nach
Deutschland geführt haben.

Glass erzählt im weiteren Teil des In-
terviews lebhaft über den Neuanfang in
München, über die sich öffnende Welt,
über längst ersehnte Berührungspunkte
mit der Kunstszene im Westen. Es ka-
men verschiedene Aufgaben und Ämter,
die er im Laufe der Jahre übernommen
hat: Glass arbeitete als Ausstellungsge-
stalter im Ausstellungshaus Üblacker
Häusl, er war Mitglied im Berufsver-
band Bildender Künstler München und

Oberbayern, in der Esslinger Künstler-
Gilde bzw. im Bundesverband Bilden-
der Künstlerinnen und Künstler sowie
in der Neuen Gruppe.

Er hat jedoch auch die Arbeit begei-
stert fortgesetzt. Stationen des künstle-
rischen Schaffens von Glass waren das
Donau-Projekt mit Werken in den Do-
nau-Ländern Septenarius in Galac oder
in Dunaújváros und eine Reihe von Auf-
trägen im Bereich der Stahlbildhauerei
in Deutschland und in Rumänien, wie
zum Beispiel das Denkmal für die Mär-
tyrer der Revolution in Temeswar. Zu
erwähnen ist auch der aus 14 Stahlplas -
tiken bestehende Skulpturenpfad in Vat-
terstetten in Ober-Bayern mit dem Motto
„Dem Geist Raum lassen – dem Raum
Geist geben“, das Motto zugleich der
Untertitel des vorliegenden Bandes ist.

Der nunmehr in Budapest lebende
Künstler erzählt von Begegnungen mit
seinen Vorbildern sowie über Beziehun-
gen zu Künstlerfreunden in Deutschland
und in Ungarn, die seine Laufbahn ge-
prägt haben. Die im Anhang enthaltenen
Ausstellungsorte, Symposien, Preise
und Auszeichnungen beweisen das
künstlerische Talent von Ingo Glass und
die zahlreichen Fotos stellen den Men-
schen vor, der spannende Jahrzehnte der
zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts er-
lebt hat, und sich auch im 21. Jahrhun-
dert ständig zur Kunst bekennt.

Karl B. Szabó

*P. Szabó Ernô: Szellemet adni a térnek. Be-
szélgetés Ingo Glass-szal. Budapest, 2015,
208 Seiten

Georg Wittmanns Lebenswerk erschienen
Der Verband Ungarndeutscher Autoren und Künst-
ler gab das Lebenswerk von Georg Wittmann
„Schwarze Wolken“ heraus. Als Dienst an der
Volksgruppe fasste der Außenhandelskorrespon-
dent Georg Wittmann (26. August 1930 – 29. April
1991) Literatur auf. Wittmann begann in den 60er
Jahren zu schreiben. Der Lokalpatriotismus be-
stimmte seine literarische Tätigkeit. Er wollte mit-
helfen, das zu bewahren, was noch vorhanden ist,
und zeigen, wie es einmal in Promontor war. Er
wollte als literarischer Erzieher dienen und brachte
in Erzählungen, Aufsätzen, Feuilletons Vergan-
genheit und Gegenwart der Deutschen im Ofner
Bergland um Budapest näher. Den Höhepunkt des
Lebenswerks von Wittmann bildet die Erzählung
„Die Holzpuppe“ (Fortsetzung: „Das Jahr der Flut“ und „Schwarze Wolken“),
deren Handlung sich an das Schicksal einer kleinen Figur aus Holz knüpft, die
Siedler aus dem Schwarzwald zu Zeiten Maria Theresias mit nach Ungarn gebracht
hatten und die dann von Generation zu Generation weitergeerbt wurde. Georg
Wittmann hat es fertig gebracht, mit der „Holzpuppe“ ein literarisches Symbol zu
schaffen, das Symbol der Traditionsverbundenheit der Ungarndeutschen.

Der Band kann zum Preis von 4000.- Ft bei VUdAK, vudak15@gmail.com be-
stellt werden.



Ein Baum erzählt…
Als ich noch klein war, habe ich
zusammen mit vielen anderen
Bäumen in einem großen Wald
gelebt. Es gab da allerlei Bäume,
große und kleine. Es gab Bu-
chen, Eschen und auch einige
Tannen. Ich habe die großen
Bäume immer bewundert und
wollte auch so schön und groß
sein, wie sie waren. Aber ich war
noch klein, meine Äste waren
kurz und ich hatte anfangs nur
wenig Blätter. Ich war die ein-
zige Linde in dem kleinen Wald.
Nach den langen Wintertagen
kam eines Tages endlich der
Frühling. Die Vögel begannen
zu zwitschern und an meinen
Ästen begannen wieder Blätter
zu wachsen. Ich freute mich über
das gute Wetter und wurde von Tag zu
Tag grüner. Es freute mich, dass bald
kleine Waldvögel in meiner Laubkrone
ein Zuhause gefunden haben. Sie be-
gannen Nester zu bauen und sangen mir
in der Früh fröhliche Lieder. Die Tage
vergingen und ich wurde immer präch-
tiger.

Bald kam der Sommer mit großer
Hitze, aber die großen Bäume um mich
herum schützten mich vor den starken
Sonnenstrahlen. Ich hatte bereits eine
große Laubkrone mit vielen Blättern
und bekam auch meine ersten Blüten.
Nach wenigen Tagen war ich voll mit

frisch duftenden gelben Blüten, die flei-
ßige Bienen und Schmetterlinge anlock-
ten. Den ganzen Sommer über haben
mich die Bienen besucht. Auch Wan-
derer kamen zu mir und
zupften einige Blüten
von meinen Ästen.

Nach einiger Zeit war
die Hitze vorbei und es
kamen regnerische Tage.
Meine Blätter begannen
sich gelb zu färben und
einige Wochen lang
leuchtete ich nahezu mit
meinem goldenen Laub.
Es hat mir gefallen, denn
manchmal drang auch
die Sonne zu mir durch
und meine gelben Blät-
ter spielten in tausend
Farben. Auch die ande-
ren Bäume um mich
herum wurden immer
bunter. Es folgten Tage,
an denen der Wind so
stark geblasen hatte,
dass meine Blätter von
meinen Ästen auf den
Boden fielen. Bald war

der ganze Wald mit Blättern
voll und wir Bäume wurden
immer kahler.

Eines Tages kam der Frost.
Er war kalt und ließ alles um
sich herum erstarren. Morgens
glänzten meine Äste noch
manchmal bei dem blassen
Sonnenschein, aber ich wusste,
dass ich bald meinen Winter-
schlaf beginnen werde. Die
Vögel zogen fort, meine Äste
waren leer. Kleine Schneeflo -
cken tanzten bald um mich
herum und es begann wieder
die kalte Winterzeit.

Ja, ich und alle anderen
Bäume sind wichtig für die
Menschen, das haben sie schon
lange erkannt. Um uns vor Ro-

dungen und Wilderer zu schützen, haben
sie sogar einen jährlichen Tag des Bau-
mes eingeführt, der am 25. April von
zahlreichen Ländern begangen wird.  

WWaass??   WWoo??
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Ein beliebter und ökologisch wertvoller Baum ist die Winterlinde,
die 2016 zum Baum des Jahres erklärt wurde, spielte sie doch
bereits bei den Germanen eine wichtige Rolle.

Habt Ehrfurcht vor dem Baum.
Er ist ein einziges großes Wunder,

und euren Vorfahren war er heilig.
Die Feindschaft gegen den Baum ist ein

Zeichen der Minderwertigkeit eines Volkes
und von niederer Gesinnung des einzelnen.

Alexander Freiherr von Humboldt

Weißt du, dass die Bäume reden?
Ja, sie reden.

Sie sprechen miteinander,
und sie sprechen zu dir,

wenn du zuhörst.
Aber die weißen Menschen

hören nicht zu.
Sie haben es nie der Mühe wert gefunden,

uns Indianer anzuhören,
und ich fürchte,

sie werden auch auf die anderen Stimmen
in der Natur nicht hören.

Ich selbst habe viel von den Bäumen erfahren:
manchmal etwas über das Wetter,

manchmal über Tiere,
manchmal über den Großen Geist.

Tatanga Mani, Häuptling der Indianer



Richtig oder
falsch?

1. Im Frühjahr könnt ihr Äpfel pflü -
cken. R F

2. Alle Mädchen eurer Klasse spielen
Fußball.  R F

3. In der Schule lernt ihr Lesen und
Schreiben.  R   F

4. Die Lehrerin erzählt euch jeden Tag
ein Märchen. R   F

5. Zum Mittagessen gibt es Schoko-
lade. R   F

6. Viele Kinder gehen gern in den Zoo.
R   F

7. Vor den Affenkäfigen stehen immer
viele Menschen. R   F

8. Der Kindertag ist am ersten Sonntag
im Mai.  R   F

9. In diesem Jahr fallen die Sommer-
ferien aus.  R   F

10. Im Sommer könnt ihr im Plattensee
baden. R   F

11. Manchmal schneit es auch im Juli.
R   F

12. Das neue Schuljahr beginnt immer
am 1. September. R   F

13. Wer keine Lust hat, in die Schule
zu gehen, kann zu Hause bleiben. 

R   F
14. Im Herbst reifen die Weintrauben.

R   F
15. Am 11. November feiert ihr den

Martinstag. R   F
16. Der Nikolaus kommt immer am

24. Dezember. R   F
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Geschichten träumen und erzählen
Susi ist glücklich. Sie kann flie-
gen. Sie macht die Arme breit,
pus tet die Wangen auf und steigt
höher und höher. Es ist zwar dun-
kel, doch der Mond und die Sterne
zeigen ihr den Weg. Sie fliegt auf
dem Kirschbaum und weil sie
Hunger hat, nascht sie von dem
leckeren Obst. Bei den Nachbarn
im zweiten Stock guckt sie zum
Fenster hinein. Opa Ernst sitzt im
Sessel und schläft. Susi klopft ans
Fenster. Der Opa erschrickt,
springt auf und sieht zum Fenster
hinaus. Doch Susi ist schon wei-
tergeflogen. Bald ist sie auf dem
Dach des Schlosses. Dort wartet
schon ein schöner Prinz auf sie
und fragt sie, ob sie mit ihm im
Schloss leben möchte. Nun ist
Susi eine Prinzessin.

Aufgaben

1. Susi hat das alles aber nur geträumt. Am
nächsten Tag erzählt sie ihrer Freundin den
Traum. So oder ähnliches wie Susi werdet sicher
auch ihr träumen. Erzählt eure Träume oder
malt sie!
2. Erfindet Träume zu folgenden Stichwörtern:

Ich träumte, ich war ein Pilot.
Ich träumte, ich war ein Tiger.
Ich träumte, ich war unsere Katze Teufelchen.
Ich träumte, ich war ein Engel.
Ich träumte, ich war ein Baum.
Ich träumte, ich war ein Ferienlager.
Ich träumte, ich war  eine Straßenbahn.
Ich träumte, ich war ein See.
Ich träumte, ich war ein Spielplatz,
Ich träumte, ich war ein Computer.

Ihr könnt euch selbstverständlich auch andere
Träume aussuchen!

Wörter bilden
Wenn ihr die Silben (links) mit der Silbe im Kreis zusammensetzt, erhaltet ihr
ein sinnvolles Wort. Wie heißen die Wörter? Bildet auch mit jedem Wort einen
Satz!

1.

2.

3.

4.

5.

6.

7.

8.

sa
fra
le

schrei
ha 
le
ge

ma
spie
ho

rech
wei
tur
ler

gen den

fen

chen

den

len

nen

ben

fin
klei
lan
lei

lau
schla
hel
kau

la
ma
brau
ko
spre

re
ba
fin
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Was ist aus dem Schiff geworden?
Rudi ist mit seinen sieben Jahren schon
eine richtige Wasserratte. Er
schwimmt wie ein Fisch und surft
gern. Sein größter Wunsch ist jedoch
eine Schiffsreise auf dem Mittelmeer.
Das weiß auch sein großer Bruder
Christian. Deshalb hat er eine Idee:

„Was meinst du, Kleiner, wenn wir
uns ein Schiff bauen und es auf dem
Fluss, natürlich nur entlang des Ufers,
schwimmen lassen?“

Rudi ist begeistert:
„Aber es muss ein Piratenschiff

sein!“ verlangt er.
Christian schaut in seinem großem

Bastelbuch nach, was sie alles dazu
brauchen, besorgt es und dann ma-
chen sich die beiden Brüder an die
Arbeit. Nach einer Woche ist das
Schmuckstück fertig und wird von al-
len bewundert. Getauft haben sie es
auf den Namen Klaus Störtebecker.

„Und wann lassen wir es endlich
schwimmen?“ fragt Rudi immer wie-
der ungeduldig.

„Morgen ist Samstag. Da haben wir
keine Schule und auch das Wetter soll
schön werden. Da können wir gehen“,
meint Christian.

Am Fluss angekommen setzen sie
das Schiff aufs Wasser. Zuerst dreht
es sich langsam, doch dann kommt
es in Fahrt. Doch es wird schneller
und schneller und treibt immer mehr
auf die Flussmitte zu. 

„Das Schiff haut ab! Das Schiff
haut ab!“ schreit Rudi. „Hole es zu-
rück!“

Christian geht ein paar Schritte ins
Wasser, doch er muss umkehren, weil
auch er vom Sog fast mitgerissen
wird. Rudi beginnt bitterlich zu wei-
nen, er hatte sich zu sehr über das
Schiff gefreut und nun wird es immer
kleiner und kleiner.

Christian überlegt, wie er den Bru-
der trösten könnte...  

„Unser Fluss mündet in einen noch
größeren Fluss und der fließt direkt
ins Meer. Vielleicht findet ihn ein an-
deres Kind und freut sich darüber.

Es kann aber auch sein, dass unser
Schiff irgendwo ans Ufer getrieben
wird und sich dort im Schilf verfängt.
Und ein Erwachsener findet es,
nimmt es mit nach Hause als Anden-
ken oder schenkt es seinen Kindern. 

Doch vielleicht wird es von einem
riesengroßen Fisch verschluckt, den
ein Fischer dann fängt und wenn der
Fisch aufgeschnitten wird, fällt unser

Schiff heraus. Weil das eine Seltenheit
ist, bekommt es einen Ehrenplatz in
der Veranda.“

Tiere und ihr Lebensraum
Tiere haben ganz bestimmte Lebensräume, egal in welchem Teil der Erde sie
leben. Ordnet den folgenden Tieren ihren Lebensraum zu!

1. Ja, was ist aus dem Piratenschiff geworden? Christian hat einige Sachen er-
funden, um den Bruder zu trösten. Doch lest zuerst einmal die Geschichte und
klärt unbekannte Wörter!

2. Nun ist eure Fantasie gefragt. Erzählt, was ihr denkt, wie es dem Schiff auf
dem Fluss ergangen ist, was für Abenteuer es erlebt hat und wo es schließlich
gelandet ist.

3. Seht euch das abgebildete Piratenschiff an und beschreibt es!

4. Malt selbst ein Piratenschiff!

Tiere:
1. Elch 
2. Schneeleopard
3. Robbe
4. Dohle
5. Rentier
6. Wolf
7. Schnatterente
8. Schakal

9. Zobel
10. Kamel
11. Wildkaninchen
12. Rothirsch
13. Eidechse
14. Kohlmeise
15. Lachmöwe
16. Stockente

17. Hamster
18. Rotfuchs
19. Rebhuhn 
20. Amsel
21. Hering
22. Kiebitz
23. Braunbär
24. Eichhörnchen

Lebensräume:
a. Moor, b. Wald, c. Seen, Meere, d. Gebirge, e. Stadt, f. Acker/Feld, 
g. Schilf/Rohr, h. Wüste

1b, 2d, 3c, 4d, 5b, 6b, 7c, 8h, 9b, 10h, 11e, 12b, 13b, 14e, 15e 16c,
17f, 18f, 19f, 20e, 21c, 22b, 23b, 24bLösung:

KLAUS STÖRTEBECKER
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Im Jahre 1913 ist Eleonore 10
Jahre alt. Sie hat drei jüngere

Geschwister. Der Vater betreibt
eine ländliche Gastwirtschaft:
Das Gasthaus „Zur Linde“ am
Stadtrand von Mülheim-Ruhr.
Zur Familie gehören noch zwei
Mägde, ein Knecht und ein fast
80jähriger Großonkel.

Im Sommer gab es oft Kin-
derfeste. Wenn der Gartenbau-
verein sein Vereinsfest im Gast-
haus „Zur Linde“ veranstaltete,
waren auch immer „Belustigun-
gen“ für die Kinder der Ver-
einsmitglieder vorgesehen:
Sackhüpfen, Eierlaufen, Brezel -
schlagen.

Zum Sackhüpfen stellte der
Vater alte Mehlsäcke zur Verfü-
gung. Etwa 3 bis 6 Kinder stie-
gen in je einen der Säcke hinein.
Jemand band ihnen den Sack
über den Armen fest. Auf diese
Weise eingepackt, hüpften die
Kinder um die Wette ins Ziel.

Zum Eierlaufen gebrauchten
die Kinder jeweils einen

Suppenlöffel und ein gekochtes
Ei aus Mutters Küche. Dann stellten
sie sich in einer Reihe auf und rannten
auf das Kommando: „Achtung, fertig
los“, ins Ziel. Nur wer sein Ei dabei
so vorsichtig auf dem Löffel trug, dass
es nicht herunterfiel, konnte gewin-
nen.

Für das Brezelschlagen hatte jemand
beim Bäcker in mehrere Brezeln Taue
einbacken lassen. Zum Brezelschlagen
wurde jeweils eine Brezel an einem
Strick in den Lindenbaum gehängt. Die
Kinder stellten sich hintereinander auf.
Jeweils eines durfte dann mit einem
Stock dreimal auf die Brezel einschla-

gen. Ziel war es, so fest zuzuschlagen,
dass sich davon Stücke von dem Back-
werk lösten. Was auf den Boden fiel,
durfte derjenige essen, der geschlagen
hatte. Wenn am Ende eine Brezel nur
noch in Fetzen am Baum hing, war es
einfacher, die Stücke zu lösen. Dann
durften die Kleinsten ihr Glück versu-
chen.

Angelockt von den Kinderstimmen
kamen auch immer einige Nach-

barskinder zusammen. Nachdem sie
eine Weile den Spielen zugeschaut hat-
ten, bot ihnen einer der Erwachsenen
an, sie dürften „ruhig mitspielen“.

Eine kinderlose Bäuerin aus
der Nachbarschaft – von allen

Tante Lina genannt – veranstaltete
jedes Jahr zur Zwetschgenzeit
ein Kinderfest für die etwa 30
Jungen und Mädchen aus der
Umgebung: Zunächst kletterten
die Kinder auf die Bäume, um
die reifen Früchte zu ernten. An-
schließend buken die Mädchen
in der Küche der Bäuerin
Zwetschgenpfannkuchen, wäh-
rend die Jungen Krieg spielten.

In der Scheune hatte Tante
Lina aus langen Brettern Tisch
und Bänke aufstellen lassen.
Dort servierten die Mädchen die
fertigen Pfannkuchen. Nach
dem gemeinsamen Essen spül-
ten die Mädchen das Geschirr,
während die Jungen als Solda-
ten im Gelände tobten.

Später veranstalteten die
Kinder Versteckspiele, die auf
Tante Linas Hof besonderes
Vergnügen machten, weil die
herumstehenden Geräte und
Bretter gute Verstecke boten.
Die Bohnenstangen der abge-

ernteten Stangenbohnen zum Beispiel
waren so rundherum an einen Baum
gelehnt, dass sie ein richtiges Zelt bil-
deten.

Einmal war Lores Bruder beim Ver-
steckspielen in einem Stacheldraht-

zaun hängen geblieben. Dabei hatte er
sich eine tiefe Wunde ins Bein gerissen.
Als die Kinder heimkamen, hatte die
Mutter als erstes gefragt, ob denn
wenigs tens die Hosen noch heil seien.

Es war ein kleines Samenkorn
Es war ein kleines Samenkorn, die Erde deckt es zu;  
die Luft war rau, der Wind blies kalt, da schlief´s in guter Ruh.

Doch als die Sonne höher kam und auf die Erde sah, 
da war das Samenkörnlein wach, die Frühlingszeit war da.

Bald drückte durch die Erde sich ein dünnes Stengelein.
Und gar nicht lang, da wuchsen dran drei Blätter grün und klein.

Und Regen, Sonnenschein und Wind, die hüten es gar fein. 
Wir laufen jeden Tag hinaus. Wie groß mag´s morgen sein?

(Verfasser unbekannt)

Cornelia Julius

Kinderfeste früher 

*vaterländisch gesinnt

Auch in der Schule wurde oft gefei-
ert: Weihnachten, „Kaisers Geburts-
tag“ sowie die       Geburtstage der
Kaiserin und des Kronprinzen. An-
lässlich solcher     Feste waren die
Mädchen mit          schwarz-weiß-
 ro  ten Schärpen     geschmückt. Der
Lehrer hatte mit seinen Schülern
patriotische*             Lieder und einen
Reigen eingeübt.
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Fabeln von Äsop
Der Adler 

und die Schildkröte
Eine Schildkröte bat einen Adler, ihr Un-
terricht im Fliegen zu erteilen. Der Adler
versuchte zunächst, der Schildkröte das Vor-
haben zu fliegen, auszureden. 

Aber je mehr er sich bemühte, ihr den
Irrsinn ihres Wunsches klarzumachen, desto
mehr bestand sie darauf, das Fliegen zu er-
lernen.

Als er ihrer dauernden Bitten müde
wurde, nahm der Adler sie endlich mit in
die Luft und ließ sie etwa turmhoch herab-
stürzen.

Zerschmettert lag die Schildkröte auf der
Erde und musste so ihren Leichtsinn bü-
ßen.

Es ist besser, im Leben nicht nach Dingen
zu trachten, für die man nicht geschaffen
ist oder für die man keine Begabung hat.

Der Löwe und der Bär
Ein Fuchs war einmal auf die Jagd gegan-
gen, um einen guten Bissen zu erbeuten. Er
war noch nicht lange unterwegs, als er einen
lauten Streit vernahm. Ein Bär schlug mit
seinen Tatzen nach einem Löwen und
fauchte ihn wütend an: 

„Ich war zuerst bei diesem Hirschkalb.
Folglich gehört die Beute mir, weil ich sie
gefangen habe.“

„Nein!“ brüllte der Löwe zornig zurück.
„Du lügst! Ich war zuerst hier, und darum
ist es meine Beute.“ 

Er wehrte sich heftig und schnappte mit
seinen scharfen Zähnen nach dem Fell des
Bären.

Daraufhin kämpften der Löwe und der
Bär verbissen miteinander. 

Dem Fuchs schien der Kampf endlos zu
sein, denn nicht weit von ihm entfernt lag
die Beute. um die sich die beiden stritten,
und er musste sich mächtig zusammenrei-
ßen, um sich nicht sogleich auf das Hirsch-
kalb zu stürzen. Aber er war klug und sagte
sich: 

„Wenn die Streitenden erst einmal vom
Kampf erschöpft sind, können sie mir nichts
mehr anhaben.“

Als der Bär und der Löwe nach ihrem
unerbittlichen Kampf endlich kraftlos zu-
sammenbrachen, waren sie tatsächlich nicht
mehr in der Lage, sich zu bewegen. 

Der Fuchs schritt an ihnen vorbei und
holte sich seine Beute. Er verneigte sich
höflich und sagte: 

„Danke, meine Herren, sehr freundlich,
wirklich sehr freundlich!“ 

Lachend zog er mit seiner Beute, dem
Hirschkalb, ab.

Gern gab ich die drei Fünfer
Dem losen Buben hin.
Er trug, ich möchte schwören,
Noch ärgeres im Sinn.

Hier wird dich Niemand quälen,
Lässt jeder dich in Ruh;
man, trägt wohl gar, dich streichelnd,
Dir manchen Bissen zu.

Christian Morgenstern

Die Mitternachtsmaus
Wenn’s mitternächtigt und nicht Mond
noch Stern das Himmelshaus bewohnt,
läuft zwölfmal durch das Himmelshaus
die Mitternachtsmaus.

Sie pfeift auf ihrem kleinen Maul, —
Traume brüllt der Höllengaul . . .
Doch ruhig läuft ihr Pensum aus
die Mitternachtsmaus.

Ihr Herr, der große weiße Geist,
ist nämlich solche Nacht verreist.
Wohl ihm! Es hütet ihm sein Haus
die Mitternachtsmaus.

Joachim Ringelnatz

Giraffen im Zoo
Wenn sich die Giraffen recken,
Hochlaub sucht die spitze Zunge,
Das ihnen so schmeckt, wie junge
Frühkartoffeln mit Butter mir schmecken.

Hohe Hälse. Ihre Flecken
Sehen aus wie schön gerostet.
Ihre langsame und weiche
Rührend warme Schnauze kostet
Von dem Heu, das ich nun reiche. 

Lauscht ihr Ohr nach allen Seiten,
nach wild vertrauten Tönen.
Da sie von uns weiter schreiten,
Träumt in ihren stillen, schönen
Augen etwas, was erschüttert,

Hoheit. So, als ob sie wüssten,
Dass nicht Menschen, sondern dass ein
Schicksal sie jetzt anders füttert. 

Elisabeth Kulmann

An ein Hündlein
Des Nachts, im Herbst und Winter,
Legst du dich nah am Herd
In dein bequemes Körbchen,
Und schlummerst ungestört.
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Basteln in der Freizeit
Bunte Glückssterne

Ihr braucht: 
für das Aquarium: festen Karton ohne
Deckel, blaues Tonpapier oder blaue
Malfarbe
für die Fische: Buntstifte, Filzstifte,
buntes Papier, Kleber, Schnur, Klebe-
band

Ihr könnt den
Karton innen
entweder mit
blauem Tonpa-
pier bekleben
oder mit blauer
Farbe ausmalen.
Zeichnet Fische
auf buntes Papier
und verziert sie
mit Schuppen,
bunten Stiften,
Pap ie r schn ip-
seln, einfach mit

allem, was euch gefällt. Eurer Kreati-
vität sind keine Grenzen gesetzt. Klebt
die Schnur mit Klebeband am Rücken
des Fisches fest und befestigt das an-
dere Ende der Schnur in der Innenseite
des Aquariums. Ihr könnt euer Aqua-
rium mit Seepflanzen dekorieren.
Diese Fische müsst ihr nie füttern.

Ihr braucht: ca. 20 cm lange und ca. 1
cm breite, bunte Tonpapierstreifen

Macht an einem Ende des Papierstrei-
fens einen Knoten und drückt ihn vor-
sichtig platt, sodass ein Fünfeck ent-
steht, das ihr straff ziehen müsst. Steckt
das kurze Ende des Streifens in das
Fünfeck. Das lange Ende wickelt ihr
nun um das Fünfeck. Das Ende unter-
steckt ihr. Drückt die Seiten des Fünf-
ecks in die Mitte. So entsteht euer Stern.

Wenn ihr genug Sterne gebastelt
habt, könnt ihr sie mit Kleber an einen

Teelichthalter befestigen oder eine
durchsichtige Vase damit füllen.

Ihr braucht: 1 kleines Glas, gemusterte
Servietten, Schere, Tapetenkleister,
Pinsel, eventuell Klarlack

Von der Serviette braucht ihr nur die
farbige Lage. Schneidet das Muster
aus, das ihr auf das Glas kleben wollt.
Bestreicht das Glas mit Kleister und
klebt vorsichtig die Serviette daran.
Achtet darauf, dass sie nicht einreißt
und keine Falten schlägt. Streicht noch
einmal mit einer Lage Kleister über die
Serviette, von innen nach außen, damit
keine Luftblasen entstehen. Trocknen
lassen und wenn ihr wollt, könnt ihr
euer Teelicht lackieren.

Verkehrte Kalbsbrust

Ihr braucht: Stift und Papier
Einigt euch auf einen längeren Begriff,
wie z.B.: Kalbsbrust, Pfingstfest oder
Eisenbahnzug. Versucht folgende
Buchstaben bei der Auswahl zu ver-
meiden: c, j, q, x, y, ä, ö und ü. 

Das Wort schreibt ihr jetzt in Druck-
buchstaben senkrecht von oben nach
unten, danach lasst ihr einige Zenti-
meter Abstand und schreibt das Wort
diesmal senkrecht von unten nach
oben.

So können neue Wörter entstehen,
von denen aber nur der Anfangs- und
Endbuchstabe gegeben sind. Versucht
jetzt passende Wörter zu finden, die
die Lücken ausfüllen.

Nehmt zum Beispiel das Wort BLEI-
STIFT:

B ro T
L uftschif F
E sele I
I nselstaa T
S üdhau S
T ischlere I
I hr E
F abe L
T agedie B

Denkspiele

Würfelspiel 1-9

Jeder Spieler bekommt ein Stück Papier
und einen Stift. Malt ein Quadrat mit 3
x 3 Kästchen und schreibt der Reihen-
folge nach die Zahlen 1 bis 9 hinein.

Nun würfelt ihr nach der Reihe mit
zwei Würfeln. Zum Beispiel: jemand
würfelt eine 2 und eine 3. Jetzt darf er
sich aussuchen, ob er die Kästchen mit
den Nummern 2 und 3 durchstreicht
oder ob er die Summe der beiden Zah-
len (also 5) durchstreicht. Ziel ist es als
Erster alle 9 Kästchen durchgestrichen
zu haben.

Windlicht mit Serviettenmuster

Aquarium



Frage dich schlau! Wer war ...
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...Valeria Koch? Sie gehört zu den
erfolgreichsten und berühmtesten
Schriftstellern der ungarndeut-
schen Literatur des vergangenen
Jahrhunderts. Sie wurde 1949 in
Surgetin/Szederkény in der Branau
geboren, hat Deutsch und Unga-
risch studiert und wurde Lehrerin.
Als ungarndeutsche Autorin hat
sie zahlreiche Werke veröffent-
licht. Sie war Gründungsmitglied des Verbandes Ungarn-
deutscher Autoren und Künstler (VUdAK) und war lange
als freiberufliche Schriftstellerin, Übersetzerin und Journa-
listin bei der Neuen Zeitung tätig. Sie ist 1998 gestorben.

...Nándor Hidegkuti? Er war un-
garischer Fußballspieler und
-trainer, der einer deutschen Fa-
milie entstammte. Sein Famili-
enname wurde magyarisiert, sein
Vater jedoch hieß noch Kalten-
brunner. Hidegkuti war Mitglied
der weltberühmten „Goldenen
Elf“/ „Aranycsapat“, der erfolg-
reichsten ungarischen National-
mannschaft aller Zeiten. 1952
wurde er mit Ungarn Olympia-

sieger, 1954 musste sich die Goldene Elf im Finale der Fuß-
ballweltmeisterschaft den Deutschen geschlagen geben. Hi-
degkuti war Mittelstürmer und schoss wichtige Tore nicht
nur für seine Mannschaft MTK Budapest, sondern auch für
die Nationalmannschaft. 

...Josef Mikonya? Er wurde 1928
in Tarian geboren. Nach der
Grundschule, besuchte er die Hau-
erschule, wo er zum Schießmeister
ausgebildet wurde. Lange Zeit war
Josef Mikonya als Bergmann und
Hüttenarbeiter tätig. Er setzte sich
nicht nur mit den sozialen Kon-
flikten in seinem Dorf auseinan-
der, sondern auch mit dem Schick-

sal des Ungarndeutschtums nach dem Zweiten Weltkrieg.
Seit 1973 war er regelmäßig als Heimatdichter tätig. Er ver-
öffentlichte auch Werke in ungarischer Sprache. Im Jahr 2006
erhielt er die Ehrennadel für das Ungarndeutschtum in Gold.
Josef Mikonya starb im selben Jahr.

….Engelbert Rittinger? Er war Päd-
agoge und Schriftsteller aus dem
Dorf Kiskassa in der Branau. Er
legte sein Abitur in Fünfkirchen ab
und studierte anschließend Unga-
risch, nahm aber auch das Fach
Deutsch auf. Engelbert Rittinger sah
die Bewahrung und Entwicklung
der Sprache und der Kultur der Un-
garndeutschen als seine Lebensauf-

gabe.
....Otto Hermann? Er wurde 1835
im damals oberungarischen Brez-
nóbánya (heute Slowakei) gebo-
ren. Seine Familie stammte ur-
sprünglich aus Obersachsen.
Später zog er mit seiner Familie
nach Miskolc, er erlebte auch die
ungarische Revolution 1848/49,
die ihn bei seinen Beteiligungen
an politischen Freiheitskämpfen prägte. Otto Hermann war
Naturforscher, Ethnologe und Politiker. Er beschäftigte sich
mit der Vogel-, Fisch- und Insektenkunde. 

...Josef Angster? Er war einer der
bedeutendsten Orgelbauer und
Instrumentenbauer Ungarns.
Noch heute erklingen seine Ins -
trumente in katholischen, evan-
gelischen und jüdischen Gottes-
häusern in Ungarn. Er wurde im
heutigen Kroatien in eine deut-
sche Familie geboren. Josef

Angster führte ein Tagebuch in deutscher Sprache, das er
später ins Ungarische übersetzte.

...Ferenc Mádl? Er war Jura-
Professor und ungarischer
Staatspräsident von 2000-2005.
Ferenc Mádl studierte in Fünf-
kirchen, Budapest und Straß-
burg Jura (Rechtswissenschaf-
ten).  Zu Beginn arbeitete er
an der Ungarischen Akademie
der Wissenschaften, war später
Dozent und Professor an der
Loránd-Eötvös-Universität in
Budapest. Seine politische Laufbahn begann erst 1990,
als er zum Minister ohne Geschäftsbereich ernannt wurde.
Im Jahr 2000 wurde er zum zweiten Staatspräsidenten Un-
garns nach 1990 gewählt. Nach seiner Amtszeit lehrte er
wieder an der ELTE. Er starb 2011 im Alter von 80 Jah-
ren.

…Miklós Ybl? Er lebte im 19.
Jahrhundert und war ein be-
rühmter Architekt aus Stuhlwei-
ßenburg. Da er aus einer
deutschsprachigen Familie
stammte, war ihm ein Schulbe-
such in Wien ohne Weiteres
möglich. In Wien studierte er
am Polytechnikum, dem Vor-
gänger der Technischen Univer-
sität. Miklós Ybl prägte mit
zahlreichen Gebäuden das
Stadtbild der ungarischen
Hauptstadt. Unter anderem stammen die St. Stephansbasi-
lika, das Opernhaus und der Burggartenbasar von ihm.



Der Schuldirektor hat Thomas zu
sich zitiert.

„Das Widerlichste auf der Welt“,
redet er auf den Jungen ein, „sind
faule Kinder.“

Thomas zuckt gleichgültig mit den
Achseln.

„Haben Sie eine Ahnung, Herr Di-
rektor! Versuchen Sie es einmal mit
faulen Eiern!“

„Was weißt du über Julius Cäsar?“
fragt die Lehrerin.

„Seine Mutter muss einen komi-
schen Geschmack gehabt haben“,
antwortet Sophia.

„Wie kommst du denn darauf?“
„Na, hören Sie mal – wer heißt

schon Julius?“

„Bitte. Frau Lehrerin“, fragt die
kleine Lena. „Wann wird man be-
straft und wann nicht? Wenn man et-
was gemacht hat oder wenn man et-
was nicht gemacht hat?“

„Natürlich, wenn man etwas ge-
macht hat. Für nichts kann man doch
nicht bestraft werden.“

„Na, dann bin ich ja beruhigt. Ich
habe nämlich meine Hausaufgaben
nicht gemacht!“

1. Türkei 
2. Spanien 
3. Bosnien-Herzegowina 
4. Albanien 
5. Mazedonien (Den Namen der
Hauptstadt von unten nach oben
schreiben!) 
6. Marokko 
7. Dschibuti 
8. Vereinigte Arabische Emirate  
9. Uruquay

Redakteurin: Beate Dohndorf
Unsere Anschrift: 

Budapest, Lendvay u. 22 H-1062
Telefon: +36 1 302 68 77

E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
NZjunior im Internet bis Ende 2014: 

www.neue-zeitung.hu1. Ankara 2. Madrid 3. Sarajevo
4. Tirana 5. Skopje 6. Rabat
7. Dschibuti 8. Abu Dhabi
9. Montevideo = Amsterdam,
Hauptstadt der Niederlande

Lach mit!
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DKjunior-Wettbewerb
Der Affe in Redewendungen

Der Affe wirft die Kastanien ins Feuer und lässt sie von der Katze herausholen.
Was besagt diese Redewendung? Ganz einfach: Wenn jemand eine Sache an-
fängt, sie aber dann schwierig oder gar gefährlich wird, lässt er sie von einem
anderen zu Ende führen. Nehmen wir ein Beispiel: Patrick hat seinen kleinen
Bruder Richard überredet, mit ihm im Hof Fußball zu spielen. Zuerst macht es
den beiden auch Spaß. Doch dann „verirrt“ sich ein von Patrick geschossener
Ball und landet im Schlafzimmerfenster der Eltern. Patrick weiß, dass es Ärger
geben wird und sagt zu seinem Bruder: „Weißt du was, wir sagen einfach, dass
du es warst! Du bist ja noch klein, da wird Papa nicht so böse sein. Ich jedoch
muss die neue Glasscheibe von meinem Taschengeld bezahlen.“

So gibt es viele Möglichkeiten, diese und andere Redewendungen anzuwen-
den. Eine Redewendung ist übrigens eine feste Verbindung von Wörtern, die
zusammen eine bestimmte, meist bildliche Bedeutung haben.

Und damit wären wir beim Thema unseres diesjährigen DKjunior-Wettbe-
werbs. Redewendungen mit „Affe“ und deren Bedeutungen können sein: Aus-
sehen wie ein Affe auf dem Schleifstein – ungewöhnliche und unbequeme
Fortbewegungsart; den Affen für jemandem spielen – einer anderen Person ge-
horchen, sich für diese lächerlich machen; den Affen loslassen – lustig sein, sich
einen vergnügten Tag machen; ein Affentheater aufführen – ein übertriebenes
Gebaren zeigen; einen Affenzirkus veranstalten – viel Getue um eine Sache ma-
chen; sich zum Affen machen – sich lächerlich machen; Ich denke, mich laust
(kratzt) der Affe –  Ausdruck hochgradiger unangenehmer Überraschung;
 Affenliebe – übertriebene Liebe.  Vielleicht kennt ihr auch noch andere Rede-
wendungen mit diesem Wort. Sucht euch ein oder zwei davon aus und schreibt
eine Geschichte dazu! Eventuell habt ihr auch schon erlebt, dass diese oder jene
Redewendung im wirklichen Leben angewendet wurde. Malt auch ein Bild zu
eurem Text. 

Texte und Bilder/Zeichnungen (letztere getrennt im JPG-Format) könnt ihr
auch per E-Mail schicken.

Viel Spaß beim Schreiben und Zeichnen!

Adresse: DKjunior, 1062 Budapest. Lendvay u. 22.
E-Mail: neuezeitung@t-online.hu
Kennwort: Affe
Einsendeschluss: 15. Juni 2016

Hauptstädte

Lösung:

Wie heißen die Hauptstädte der folgenden Länder? Die erste Reihe waagerecht
ergibt die Lösung, und zwar eine weitere Hauptstadt. In welchem Land liegt
diese Stadt? 

1 2 3 4 5 6 7 8 9

Rätselfragen
Es kommt vom Leben, hat kein Leben
und muss doch Leben tragen.

Was will jeder werden, aber keiner
sein?

Zwei sehr höfliche Herren wollen
durch eine Tür gehen. Jeder möchte
dem anderen den Vortritt lassen, und
keiner will nachgeben. Wie kommen
die beiden ohne Streit durch die Tür?

(Schuh, alt, nebeneinander, wenn die
Tür breit genug ist)
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Breslau ist heuer Kulturhauptstadt
Europas. Dies beflügelt die Rückbe-

sinnung auf gemeinsame deutsch-pol-
nische Wurzeln. Stettin ist eine Stadt,
die davon profitiert. Nach 1945 wur-
den die Deutschen wie andernorts

auch systematisch vertrieben. Die In-
teressen der deutschen Minderheit in

der Region vertritt heute vor allem
der örtliche Ableger des Verbandes
der deutschen sozial-kulturellen Ge-
sellschaften in Polen mit Sitz unweit

des Hauptbahnhofs. Anders als Schle-
sien ist das einstige Hinterpommern

heute keine Hochburg von Deut-
schen. 1953 übernahm Lübeck die Pa-
tenschaft über die Stettiner, die dort
alljährlich ihre Traditionen und ihr

Brauchtum präsentieren. Die Paten-
schaft mündete dann in partner-

schaftlichen Beziehungen der beiden
Hansastädte.

Nach dem Fall des Eisernen Vorhangs
wurden rasch die gemeinsamen histori-
schen Verflechtungen mit Deutschland
enttabuisiert. 1993 feierte das 1242 nach
Magdeburger Recht gegründete Stettin
sein 750-jähriges Bestehen; zu den Fei-
ern reisten auch viele Deutsche an. Zur
Erinnerung an die gemeinsamen Wur-
zeln wurde im restaurierten Rathaus der
Stadt eine Sonderausstellung gezeigt.

Im Nationalmuseum wiederum ist schon
seit langem die bei Einheimischen wie
bei deutschen Touristen gleichermaßen
beliebte Dauerausstellung „Hans Stet-
tiner und Alltagsleben in Stettin im 20.
Jahrhundert“ zu sehen.

Stettin ist eine der polnischen Städte,
wo sich der Wirtschaftsboom des ver-
gangenen Jahrzehnts am deutlichsten
niederschlägt. Stettin liegt unweit der
deutsch-polnischen Grenze, außerdem
gerade einmal 100 Kilometer von Berlin
entfernt, und ist unbestritten der bedeu-
tendste Wirtschaftsstandort im deutsch-
polnischen Norden. Die Agglomeration
Stettin soll denn auch folgerichtig mit
ihren knapp drei Millionen Einwohnern
zur Metropolregion aufsteigen.

Das ist von großer Bedeutung für eine
Belebung der Erinnerung an die ge-
meinsame deutsch-polnische Vergan-
genheit. Diese tut insbesondere auf deut-
scher Seite dringend not. In
Vorpommern, einer mit Blick auf die
gesamte Bundesrepublik Deutschland
deutlich überalterten Region, leben noch
viele Menschen, die einen Teil ihrer
Kindheit im Großraum Stettin verbracht
haben oder dort geboren wurden. Viele
sind jedoch nach wie vor durch die Er-
fahrungen von Flucht und Vertreibung
traumatisiert und suchen erst allmählich
eine Annäherung Richtung Osten. Die-
ses Desinteresse überträgt sich sichtlich
auf die Nachfolgegenerationen. Torsten

Renz, stellvertretender Vorsitzender der
CDU-Fraktion im Landtag von Meck-
lenburg-Vorpommern, drang erst kürz-
lich darauf, endlich einen deutsch-pol-
nischen Bildungsrat zu gründen.

Vor allem die Kommunalgemein-
schaft Pomerania befasst sich mit dem
Zusammenwirken von Deutschen und
Polen. Immer häufiger geht es dabei um
den interkulturellen Austausch, damit
verbunden auch um das Nachvollziehen
der gemeinsamen Wurzeln.

Im gegenwärtigen Brückenschlag
zwischen Deutschen und Polen im Ge-
biet des ehemaligen Pommern gibt es
eine bemerkenswerte Besonderheit. Tra-
ditionell sehen Deutsche sich gern als
Motor bei der Intensivierung der bila-
teralen Beziehungen. Bei Stettin ist ein
Rollentausch zu beobachten. Erwin Sel-
lering, Ministerpräsident von Mecklen-
burg-Vorpommern, erhofft sich von dort
Impulse für das ausgesprochen struk-
turarme Vorpommern. Polen, für die das
Leben in oder nahe Stettin zu teuer ist,
siedeln sich auf deutscher Seite in teil-
weise schon aufgegebenen Kommunen
nahe der gemeinsamen Grenze an. Da-
durch wird der Bau von Kindergärten
oder Schulen notwendig. Was ursprüng-
lich aus der Not von Kostenerwägungen
geboren sein mag, entwickelt sich also
zur besten Schule interkulturellen Zu-
sammenlebens.

Karin Rogalska

Ein Symbol Stettins ist die 500 Meter lange Hakenterrasse am Westufer der Oder

Schwung für die Debatte über gemeinsame Wurzeln
In der Region Stettin wächst die Lust am Wissen über deutsche Traditionen
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Mit der Thematik der Vertreibung der Ungarndeutschen be-
schäftigten sich die Schüler des Werischwarer Schiller-Gym-
nasiums im Rahmen eines – ausschließlich auf Deutsch durch-
geführten – Projekttages mit Hilfe ihrer Lehrer und
eingeladener Gäste.

Als Einleitung für die ganztägi-
gen Beschäftigungen am 24.
März hielt der Historiker und
Germanist Dr. Dezsô Szabó
(Foto), der für die internationa-
len Beziehungen verantwortli-
che Direktor des Balassi-Insti-
tutes, einen Vortrag, in dessen
Verlauf er den anwesenden
Schülern auseinandersetzte, wie
sich im Allgemeinbewusstsein
die Begriffe Vertreibung und
Verschleppung häufig miteinan-
der vermischen. Unter der Ver-
treibung versteht man die nach dem Zweiten Weltkrieg er-
folgte zwangsweise Beraubung von Heim, Heimat und
Staatsbürgerschaft jener ungarischen Staatsbürger, die sich
bei der Volkszählung 1941 als Deutsche bzw. zur deutschen
Muttersprache bekannt hatten, wobei im Verlaufe der Durch-
führung der Zwangsmaßnahmen vielfach über die Volkszäh-
lung hinaus willkürlich auch andere Gesichtspunkte eine
Rolle spielten. Die Verschleppung steht für die massenweise
Verschleppung der Zivilbevölkerung Ungarns zur Zwangs-
arbeit in die Sowjetunion, was sich zeitlich parallel zu dem
Vordringen der Roten Armee auf das ungarische Staatsgebiet
bereits während des Krieges zu vollziehen begann. Aus Un-
garn wurden etwa 200.000 Menschen deutscher Abstammung
vertrieben. Bevor sie einwaggoniert wurden, nahm man un-
garischerseits die Namen und die Besitztümer der Vertriebe-
nen in eine Liste auf, und das Familienoberhaupt musste im
wahrsten Sinne des Wortes die Hausschlüssel seines Heimes
der ungarischen Behörde auf den Tisch legen.

Nach dem Plenarvortrag nahmen die Schüler jeweils drei
Unterrichtsstunden hindurch an verschiedenen Beschäftigun-
gen teil, in deren Rahmen die vor 70 Jahren erfolgte Vertrei-
bung der Ungarndeutschen aus ihrer Heimat unter jeweils
unterschiedlichen, unter historischen, politischen und litera-
risch-künstlerischen sowie musikalischen Gesichtspunkten
beleuchtet wurde. Die Jüngeren (7. und 8. Klasse) analysierten
nach einer einleitenden volkskundlichen Stunde offizielle
Dokumente über die Vertreibung und überlegten, was sie
wohl in ihr Bündel einpacken würden, wenn sie in der glei-
chen Situation wären wie die ehemals Vertriebenen. Sie illu-
strierten Claus Klotz’ Lesebuchgeschichte „Das Zweiglein“,
schrieben Gedichte in elf Worten zu dem Thema Elfchen
und hörten den Erinnerungen der Zeitzeugen zu. Den Be-
schäftigungen folgte für die Schüler der 7. Klassen das Lernen
des „Heimatlieds“, während zur gleichen Zeit die Achtklässler
die Eindrücke des Tages für die Schülerzeitung kurz zusam-
menfassten.

Die älteren Schüler konnten die Einzelheiten der Vertrei-
bung aus historischer (Dezsô Szabó, Péter Méhes) und lite-
rarischer Perspektive (Maria Wolfart, Gábor Kerekes) kennen
lernen beziehungsweise mit Hilfe eines Dokumentarfilms
(„Schwäbische Passion“) sowie jener von Zeitzeugen (Fetter
Lôrincné, Georg Kramm, Georg Krix, Erzsébet Marlok ge-
borene Stocker und des Vaters von Teodóra Szeitz) einen
unmittelbaren Eindruck darüber gewinnen, wie es war, die
Verschleppung aus nächster Nähe zu erleben.

Den Beschäftigungen folgte eine Abschlussfeier, an der
auch Bürgermeister István Gromon und Éva Mézinger, die
Direktorin der Werischwarer Grundschule vom Marktplatz,
teilnahmen. Die Direktorin des Gymnasiums Erika Szabó-
Bogár fasste den Weg zur Verschleppung sowie deren wich-
tigste Ereignisse zusammen und betonte, dass das ungarische
Parlament am 10. Dezember 2012 den 19. Januar zum Ge-
denktag der Vertreibung der Ungarndeutschen bestimmte. Die
Vertreter der Klassen 7.c und 12.a berichteten über die Auf-
gaben und Ergebnisse des Tages. Denn solche gab es in be-
achtlicher Zahl: Die im Rahmen der einzelnen Beschäftigun-
gen entstandenen Plakate, Gedichte und andere Schöpfungen
wurden in der Aula des Gymnasiums ausgestellt. Die Schüler
der 7. Klassen sangen mit Unterstützung von Júlia Mirk und
Szilvia Mirk das „Heimatlied“ unter der Harmonikabgeleitung
von Martin Milbich und Márk Szép. Das Programm beschloss

die Klasse 10.c, die die Lesebuchgeschichte „Das Zweiglein“
dramatisiert vortrug. Die Leitung hatte Éva Priegl.

Das wichtigste Ziel des Projekttages war neben der Berei-
cherung des lexikalischen Wissens der Schüler auch, ihnen
eine emotionale Erfahrung zu geben, in ihnen Empathie für
die Opfer der damaligen Staatsmacht und deren grausames
Schicksal entstehen zu lassen. Ohne harte Arbeit gibt es keine
Ergebnisse und so fanden sich in diesem ambitionierten Pro-
jekttag auch das Wissen, die Kenntnisse und die Zusammen-
arbeit zahlreicher Menschen – von Lehrern, Schülern und
eingeladenen Gästen. Die Hauptorganisatoren dieses groß
angelegten, das ganze Gymnasium mobilisierenden und fach-
lich gründlich vorbereiteten Projekttages waren Piroska Ko -
czor und Erika Ortner, geborene Radnai.

Márta Müller

Projekttag im Schiller-Gymnasium

Ergebnis von Wissen, Kenntnissen und  Zusammenarbeit
zahlreicher Menschen
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Eine Gruppe, bestehend aus 27 Ju-
gendlichen zwischen 18 und 21 Jah-
ren aus Südtirol kam über die
Osterferien nach Budapest und erhielt
dabei einen Einblick in die ungarlän-
dische Kultur und ihre Vielfalt. Am 25.
März hatten sechs Mitglieder der GJU
Budapest die Gelegenheit, sich mit
den Südtirolern zu treffen, und dann
konnte die Stadtrallye losgehen. 

Unsere Gäste schauten sich die wun-
derschöne Stadt bei einem großen Spa-
ziergang an: unser Weg führte zum Na-
tionalmuseum, dann über die
Váci-Gasse entlang der Donau bis zum Parlament. Vor dem
Gebäude haben wir mehrere Fotos gemacht, um diese schö-
nen Momente zu verewigen. Während der Tour führten wir
Gespräche über Kultur, Sprache, Identität, und so haben
wir uns angefreundet. Nach der dreistündigen Stadtführung
bekamen sie Freizeit, um typisch ungarische Speisen zu
kosten, wie den Baumstriezel (kürtôskalács), der ihnen be-
sonders gut geschmeckt hat.

Der Vorstellungsabend fing um 16 Uhr an, bei dem Lo-
retta Wágner zuerst einiges über die Geschichte und Tradi-
tionen der Ungarndeutschen berichtete. Danach sprach Pa-
trik Schwarcz-Kiefer über die Zielsetzungen und
Veranstaltungen der GJU Budapest. Ihm folgte Lukas, der
uns Videos über die wunderschöne Südtiroler Gebirgsland-
schaft gezeigt hat. Außerdem haben wir interessante Infor-
mationen von ihrem Herkunftsland erfahren; z. B. sind die
Orts- und Straßenschilder in Südtirol überall zwei- oder

dreisprachig. Den Grund dafür kann man in der Geschichte
von Südtirol finden: nach dem Ersten Weltkrieg wurde die-
ses deutschsprachige Gebiet Italien angeschlossen. Auch
heute sind ca. zwei Drittel der Bevölkerung dieser autono-
men Region deutschsprachig. In den öffentlichen Angele-
genheiten können die Einwohner die deutsche Sprache be-
nutzen. Eine der größten Herausforderungen der Südtiroler
ist die Erhaltung der Kompetenzen, die sie der italienischen
Regierung abgetrotzt hatten.

Am Abend haben sich die zwei Gruppen in einem Pub
unterhalten, die Facebook-Kontakte wurden ausgetauscht,
falls man später einander besuchen will. Die Jugendlichen
erzählten auch darüber, welche Feste bei ihnen als Unter-
haltungsmöglichkeiten dienen und wie in Lederhose und
Dirndl auf einem Bierfest gefeiert wird.

Nach diesem erlebnisreichen Tag wurde uns bewusst,
dass Offenheit heutzutage enorm wichtig ist, und einem
dadurch die Welt geöffnet wird. Wir möchten in Zukunft
mehr solcher Tage erleben und Jugendliche verschiedener
Nationen kennen lernen.

Wir bedanken uns für die finanzielle Hilfe der Budapester
Deutschen Selbstverwaltung. 

L. W.
GJU Budapest

Vollversammlung der GJU
Liebe GJUler, liebe Freunde und Gäste,
das Präsidium der GJU beruft die Vollversammlung ein.
Termin: 23. April 2016 (Samstag), 10.00 Uhr
Tagungsort: Gemeinschaftshaus des Deutschen Natio-
nalitäten-Vereins von Seksard (Szekszárd, Hrabovszky-
Str. 10)
Teilnehmer: Präsidium, die Freundeskreise und Mitglie-
der der GJU, Geschäftsführung, Gäste
Aufruf zur Austragung des GJU-Fußballturnieres 2017.
Motivationsschreiben und Projektbeschreibung an das
Präsidium der GJU (per E-Mail: buro@gju.hu, oder per
Post: 7624 Pécs, Mikes-Kelemen-Str. 13).

Besuch aus Südtirol 
Kultureller Austausch zwischen zwei Ländern

GJU – Gemeinschaft Junger  Ungarndeutscher

Präsidentin: Tekla Matoricz, +36 20 599 8717

7624 Pécs, Mikes Kelemen u. 13.
E-Mail: buro@gju.hu, Internet-Adresse: www.gju.hu

Verantwortlich für die GJU-Seite: 

Tekla Matoricz +36 20 298 7918



Wenn sich die Eltern scheiden
lassen, muss neben Vermö-
gensfragen vor allem die neue
Lage der Kinder geregelt wer-
den. Gemäß dem neuen BGB
haben die Eltern hierbei sehr
viel mehr Möglichkeiten und
können das Aufsichtsrecht viel
differenzierter regeln als bis
vor einigen Jahren. Das Auf-
sichtsrecht kann aber auch bei noch be-
stehender Ehe wie folgt geregelt wer-
den.

Grundsätzlich gibt es drei Kategorien:
die Eltern können das Aufsichtsrecht
gemeinsam ausüben, dies untereinander
teilen, oder das Gericht kann dieses
Recht nur dem einen Elternteil zuspre-
chen. Bei der gemeinsamen Ausübung
können die Eltern bei den wichtigen
Fragen bezüglich des Kindes weiterhin
gemeinsam entscheiden, die darüber
hinausgehenden Rechte und Pflichten
stehen aber nur einem Elternteil zu. Ge-
nau das Gegenteil bedeutet, wenn das
Gericht nur einem Elternteil die Aus-
übung dieser Rechte zuspricht, der an-
dere Elternteil hat in diesen Fällen fast
nichts zu sagen.

Zwischen diesen zwei Möglichkeiten
gibt es aber einen Übergang mit mo-
dernen Neuheiten: das Aufsichtsrecht

kann nämlich zwischen den
Eltern geteilt werden. In die-
sem Fall lebt das Kind ab-
wechselnd, sogar schon in
zwei- bis dreiwöchentlichen
Zeiträumen bei den Eltern,
dies gilt in vielen Ländern
schon als üblich. Die Behör-
den können auch die Entschei-
dungsgewalt in einigen Fragen

dem einen Elternteil und die in anderen
Fragen dem anderen Elternteil zuspre-
chen, so kann es zum Beispiel vorkom-
men, dass die Mutter in Bildungsfragen
und der Vater in Geldfragen entscheiden
kann. Außerdem haben gemäß dem
neuen Gesetz die Vormundschaftsbe-
hörden einen größeren Kompetenzbe-
reich bekommen, da sie schneller und
professioneller entscheiden können und
näher an den Familien sind.

Zusammenfassend kann man festhal-
ten, dass die neuen Regeln die Mög-
lichkeit bieten, in den einzelnen Fällen
viel detailliertere und individualisierte
Entscheidungen zu ermöglichen, so
können als wichtigster Punkt die Inter-
essen des Kindes viel mehr in Betracht
gezogen werden.

Dr. Péter Heinek
Heinek Rechtsanwaltskanzlei

+36 30/395 1861

Aus der Praxis des Juristen

Teilung des Aufsichtsrechts der Eltern

Die Schaumarer Deutsche Nationalitä-
tenselbstverwaltung erwartete die Inter-
essenten in die Ortsgeschichtliche
Sammlung Dr. István Jablonkay, wo am
2. April die Ausstellung des Holzschnit-
zers Ernô Moser eröffnet wurde, musi-
kalisch umrahmt vom Frauenchor und
dem Männerchor aus Schaumar. Sie tru-
gen schöne schwäbische Lieder vor.

Der Holzschnitzer fertigte bereits
mehr als fünfzig Arbeiten mit ungarn-
deutschen Motiven an, aber nicht nur
aus dieser Reihe waren zahlreiche
 ausgestellt, sondern man konnte auch
mythologische Gestalten oder eben
Schachbretter mit minuziös ausgear-
beiteten Figuren bewundern.
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Karl Escher: Die Zeit im Bild

Der Vergessenheit entgegenwirken

Eine bemerkenswerte Werkschau
aus Bildern des Fotografen Karl
Escher ist zur Zeit im Kulturzen-

trum K11 in der Királystraße 11 in
Budapest zu sehen. Der Budapester
VII. Bezirk stellte wichtige Schau-

plätze in Eschers Leben. Heuer jährt
sich zum 50. Mal sein Todestag, und

wie Béla Albertini in seiner Eröff-
nungsrede bei der Vernissage am 6.
April betonte, sei es wichtig, durch

diese Ausstellung den Bekanntheits-
grad Eschers zu steigern.

Der 1890 in Seksard geborene Karl
Escher entstammte einer deutschen Fa-
milie, sein Vater war Stuhlmacher, die
Mutter war Nachkomme einer bekann-
ten Stiefelmacherdynastie. Mitte der
1890er Jahre zog die Familie nach Buda-
pest. Escher wurde Schlosserlehrling in
der Ganz-Fabrik, wo sein Talent erkannt
wurde. Ab 1916 war er Kameramann in
der Stummfilmindustrie, wodurch er mit
der damaligen Schauspielerszene in
Kontakt kam. Ab 1928 arbeitete er als
Fotograf für die Abendblätter („Est-la-
pok“), er war 1932 in Wia-Kleintur-
wall/Biatorbágy als Fotoreporter dabei
und ist auch als Schauspielerfotograf be-
kannt. Über Gizi Bajor veröffentlichte
er ein selbständiges Album. Escher er-
lebte seine erste Ausstellung 1965 in der
Ungarischen Nationalgalerie, 1966 starb
er im Budapester János-Krankenhaus.
Seine letzte Ruhestätte fand er auf dem
Friedhof von Farkasrét.

Wie Katalin Csillag (Nationalbiblio-
thek Széchényi, Archiv für Historische
Fotografie) hervorhob, habe Escher
1956 seinen Nachlass an die National-
bibliothek verkauft, doch erst seit 2007
ginge es intensiv um die Rettung dieses
bedeutenden Materials, das auf Negati-
ven vorhanden sei und durch eine spe-
zielle Methode für die Nachwelt kon-
serviert werde. Aus den geretteten
14.000 Aufnahmen zeigt die Ausstel-
lung eine bemerkenswerte Auswahl mit
SchauspielerInnen-Porträts und Buda-
pester Lebensbildern der 1930er und
1940er Jahre.

Wie Fotohistoriker Dr. Béla Albertini
betonte, seien die Aufnahmen Lebens-
bilder eines charakterfest schaffenden
Fotografen, in dessen Bildern auch der
Humor nicht zu kurz komme. Unseren
LeserInnen sind die Aufnahmen über
die Proben der Wuderscher Passions-

spiele Anfang der 1930er Jahre sehr zu
empfehlen, die auf jeden Fall diesen
Escherschen Humor enthalten (Eis ver-
schlingende Schauspieler).

Ein monumentales Lebenswerk, eine
im Entstehen begriffene Monographie
über Escher und ein in der Vorbereitung
stehendes Gedenkzimmer in Seksard
sind weitere Projekte und Vorhaben der
Organisatoren der Ausstellung, um
Escher in die Erinnerungskultur von
heute zurückzuführen. Neben Ausstel-
lungen in Budapest und Seksard – an-
lässlich Eschers 120. und 125. Geburts-

tags – wird ebenfalls ein nach ihm be-
nannter Preis für Fotoreportage verlie-
hen. Die im Budapester VII. Bezirk be-
herbergte Ausstellung ist allen
Fotofreunden wärmstens zu empfehlen,
tauchen Sie ein in die Zeitgeschichte
mit den Augen des zu Unrecht verges-
senen Fotografen Károly Escher! 

A. K.

Die Ausstellung ist bis zum 27. April
täglich von 10.00 bis 18.00 Uhr zu be-
sichtigen: K11 Kulturzentrum Budapest
VII., Királystr. 11.
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Ernô Moser stammt aus einer deut-
schen Familie, wurde 1949 in Ober-
galla/Felsôgalla geboren, wohnt in
Untergalla/Alsógalla. Beide Ortschaf-
ten sind Stadtteile von Totiser Kolo-
nie/Tatabánya. Er arbeitet sowohl als
Restaurator als auch als Holzschnitzer.
Seine Werke sind in mehreren Ort-
schaften Ungarns zu sehen, aber auch
in Italien und in Deutschland sind sie
zu bewundern. 

„Bei diesen Werken handelt es sich
ausnahmslos um das Achten der Tradi-
tionen und die Wertschätzung und be-
zeugen, dass Ernô Moser seinen Beruf
liebt. Er ist ein ausgezeichneter Erzähler,
der durch seine Werke erzählt”, sagte
Monika Ambach, Direktorin des Ungarn-
deutschen Kultur- und Informationszen-
trums, als sie den Holzschnitzer vor-
stellte.

Moderiert wurde die Veranstaltung
von Magdalena Marlok-Cservenyi, der
Vorsitzenden der Deutschen Nationali-
tätenselbstverwaltung, sie fragte Ernô
Moser auch, welches Werk sein liebstes
sei. Er habe keinen Favoriten, sagte er,
aber die Ausstellungsobjekte mit schwä-
bischer Thematik seien ihm ans Herz
gewachsen. Sein Plan ist, dass die ein-
zelnen Schnitzereien eines Tages ein
schwäbisches Dorf ergeben. Zurzeit ar-
beitet er an einem Bauernhaus. Während
der Eröffnungsfeier konnten die Gäste
erleben, wie er zwei sitzende Frauenfi-
guren schnitzte, die dann vor dem Haus
einen Platz erhalten werden.

M. A.

Die Ausstellung ist bis zum 26. April
in Schaumar in der Dr. István Jablon-
kay Ortsgeschichtlichen Sammlung
während der Öffnungszeiten zu be-
sichtigen.

(Fortsetzung von Seite 18)
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Anlässlich seines 80. Geburtstages fei-
ert die Budapester Galerie Körmendi
den Maler und Grafiker János Wagner
mit einer Einzelausstellung. Der Mi-
hály-Munkácsy-Preisträger war zehn
Jahre lang Vorsitzender der VUdAK-
Künstlersektion und stellt jetzt seine
Werke aus den letzten sechs Jahren
aus. Die Präsentation der etwa zwei
Dutzend Bilder ist eine echt ange-

nehme Überraschung, was die Vielfalt
der Themen, Farbenwelt, Pinselstrich

oder Technik betrifft.

Die ältesten, mit Öl bemalten Leinwände
(beide aus dem Jahre 2010) fallen ent-
weder mit dunklen, indigoblauen und
bordeauxroten senkrechten Streifen
(„Abendliche Stimmen“) oder hellem,
rosa und gelbem Kolorit („Lichtweg“)
auf. Im darauf folgenden Jahr verwendete
er waagerechte Farblinien, die mit Acryl
auf Karton – für „Hellas“ mit ewiggrünen
und marmorweißen Kontrasten, für
„Sommerende“ mit typisch herbstlichen,
ocker-roten Tönen – fixiert sind. Dann
kamen „Die Strömungen“ (2011) mit
chromgrünen und scharlachroten, tachis -
tischen Flecken – wie eine Wiese voll
mit Mohnblumen – oder wie in Moosgrün
und Purpur „Der Hagedorn glüht“ (2012).
Auf Holzfaserblatt mit Öl ist „Die Schnee-
schmelze“ (2013) in braunen und schwar-

zen Erdfarben konzipiert, die gleichaltrige
„Blüte“ dagegen scheint wie ein Obst-
garten im Frühling. „Das Duo“ (2014)
ist ein schwarz-weißes Spiegelbild auf
elegantem, elfenbeinähnlichem Grund
– inspiriert wahrscheinlich von fernöst-
lichen Kalligrafien –, die gleich datierte
„Morgendämmerung“ ist dagegen ein
echtes, zweiteiliges Diptychon mit ko-
baltblauen Hoffnungsträger-Details. Die-
selbe Farbe ist mit frischem Smaragdgrün
in „Vegetation“ (2015) ergänzt, der
ebenso vorjährige „Einschlag“ dagegen

ist eine dramatische, schwarze Form-
und Farbexplosion.

Ohne alle anderen Gemälde zu er-
wähnen, ist leicht festzustellen, dass der
Maler ein waschechter Kolorist ist. Die
sehr flexible Zeichnungsserie mit Pinsel
und schwarzer Tusche aus dem Jahr
2014 kann jedoch den Betrachter davon
überzeugen, dass er auch mit horizon-
talen oder senkrechten Linien sowie dia-
gonalen Kompositionen ganz leicht
spielen kann. Die Collage „Pflanzen“
(2014) ist ein gutes Beispiel für die un-
ermüdliche Experimentierfreude des 80-
jährigen Künstlers. Wir wünschen ihm
noch viele, gute schöpferische Jahre in
Gesundheit mit derselben Fantasie und
Arbeitskraft! 

István Wagner

Die Ausstellung „Wagner 80“ ist in der
Kör mendi Galéria, Budapest V., Falk
Mik sa utca 7. bis 28. April zu besich-
tigen.

Schwabenball im Csili-Kulturhaus
Datum: 16. April
Uhrzeit: 19.00 – 01.00 Uhr
Ort: Csili-Kulturhaus, Budapest XX., Nagy-Gyôri-István-Str. 4 - 6
Schwingen Sie Ihr Tanzbein auf dem Schwabenball, der vom Deutschen Tra-
ditionspfleger-Verein Pesthelisabeth und von der Deutschen Nationalitäten-
selbstverwaltung Pesthelisabeth veranstaltet wird. Die Eröffnungsrede hält
Bürgermeister Ákos Szabados.
Mitwirkende: Deutsche Nationalitätentanzgruppe des Hartauer Traditions-
pflegenden Kulturvereins, Freude-Kapelle aus Berzel, Martenica (bulgarische
Volkstanzgruppe)
Die Schütz-Kapelle begleitet Sie mit Musik durch den Abend. 

Bach-Kantaten 
in Bonnhard

Im Rahmen des anspruchsvollen
Konzerts werden folgende Kantaten
von Johann Sebastian Bach gespielt:
Brich dem Hungrigen dein Brot
(BWV 39), In allen meinen Taten
(BWV 97) sowie Sei Lob und Ehr
dem höchsten Gut (BWV 117).
Mitwirkende: Mitglieder des Kam-
merchors aus dem Orchester der
Technischen Universität, Gabriella
Jani (Sopran), Zoltán Gavodi (Kon-
tratenor), József Csapó (Tenor), Péter
Cser (Bass) und Tamás Lozsányi
(Continno), Konzertmeisterin: Kata-
lin Prôhle sowie der Seksarder Ma-
drigalchor, Dirigent: Valér Jobbágy.
Termin: 24. April, 17.00 Uhr
Ort: Evangelische Kirche Bonnhard

„Wagner 80“ 
Repräsentative Ausstellung zum Geburtstag

János Wagner in seiner Ausstellung   Foto: I. F.

Jüngere Haushaltshilfe 
von 55-jährigem 
österreichischem 

Geschäftsmann gesucht.
Wohnen frei, 

900 Euro monatlich. 
Tel.: 00436763739770 

E-Mail: 
technik@corvettetuning.at


